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Kapitel 1 – Das Flugzeug aus der Dunkelheit
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Der Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe des alten Militärjeeps, während Oberfeldwebel Markus Lehmann langsam über die verlassene Landebahn fuhr. Die Scheinwerfer fraßen sich durch dichten Nebel, der wie kalter Atem über dem ehemaligen Militärflughafen hing.

Seit Jahren war hier nichts mehr gelandet.

Keine Maschinen.

Keine Soldaten.

Nur Wind, rostige Hangars und Erinnerungen.

Markus zog den Reißverschluss seiner Jacke höher und blickte auf die Uhr.

02:13 Uhr.

Noch drei Stunden bis zum Schichtwechsel.

Er hasste Nachtdienste.

Vor allem hier draußen.

Der alte Flugplatz lag tief im Waldgebiet außerhalb von Brandenburg, weit entfernt von jeder Stadt. Nachts wirkte der Ort wie eine vergessene Welt — tot, still und erstarrt.

Das Funkgerät knackte plötzlich.

„Zentrale an Einheit Drei. Statusmeldung.“

Markus griff müde zum Mikrofon.

„Einheit Drei hier. Alles ruhig.“

Ein Rauschen.

Dann Stille.

Er wollte das Gerät gerade zurücklegen, als etwas am Ende der Landebahn seine Aufmerksamkeit erregte.

Lichter.

Schwach. Flackernd.

Sein Herzschlag verlangsamte sich für einen Moment.

Dann raste er plötzlich schneller.

„Was zum Teufel ...“

Die Lichter bewegten sich.

Direkt auf ihn zu.

Markus trat instinktiv auf die Bremse. Der Jeep kam rutschend zum Stehen.

Durch den Nebel zeichnete sich langsam eine gigantische Silhouette ab.

Ein Flugzeug.

Nein.

Das war unmöglich.

Dieser Flughafen war seit fast zwölf Jahren geschlossen.

Markus starrte fassungslos auf die Maschine, die lautlos aus der Dunkelheit glitt. Keine Towerfreigabe. Kein Funkspruch. Keine Positionslichter außer einem schwachen, flackernden weißen Licht unter dem Rumpf.

Und trotzdem setzte das Flugzeug sauber zur Landung an.

Die Reifen berührten den Asphalt mit einem dumpfen Kreischen.

Markus spürte, wie ihm kalt wurde.

Etwas stimmte nicht.

Große Verkehrsmaschinen landeten niemals ohne Kontakt zum Tower. Niemals ohne Begleitung. Niemals auf verlassenen Militärbahnen mitten im Nirgendwo.

Der Funk explodierte plötzlich vor Rauschen.

„... nicht registriert ... kein Signal ... wiederholen ...“

Dann brach alles ab.

Die Maschine rollte langsam aus und blieb mitten auf der nassen Landebahn stehen.

Still.

Regungslos.

Markus bemerkte erst jetzt das Logo an der Seite.

Atlantic Airways.

Sein Gesicht verlor jede Farbe.

Vor drei Monaten hatte jeder Sender Europas über diesen Flug berichtet.

Nachtflug 707.

Von New York nach Frankfurt.

241 Passagiere.

Verschwunden über dem Atlantik.

Keine Trümmer.

Keine Leichen.

Nichts.

Bis heute.

Markus’ Hände begannen zu zittern.

„Das kann nicht sein ...“

Er griff hektisch nach seinem Funkgerät.

„Zentrale, hören Sie mich?! Ich habe hier ein Flugzeug — ich wiederhole — Flug 707 steht auf der Landebahn!“

Keine Antwort.

Nur Rauschen.

Der Wind wurde stärker.

Irgendwo quietschte Metall.

Markus zwang sich auszusteigen. Seine Stiefel platschten in Pfützen, während er langsam auf die Maschine zuging.

Jeder Schritt fühlte sich falsch an.

Die Türen des Flugzeugs waren geschlossen. Die Fenster dunkel.

Kein einziges Geräusch kam aus dem Inneren.

Kein Motor.

Keine Stimmen.

Nichts.

Er blieb unter dem gewaltigen Rumpf stehen und leuchtete mit seiner Taschenlampe nach oben.

Das Flugzeug war vollkommen unbeschädigt.

Nicht eine Spur eines Absturzes.

Nicht einmal Kratzer.

Als wäre es gerade erst gestartet.

Markus spürte plötzlich einen Geruch in der Luft.

Etwas Süßliches.

Fauliges.

Sein Magen zog sich zusammen.

Dann...

Ein Geräusch.

Dumpf.

Von innen.

Er erstarrte.

Wieder.

Klopf.

Klopf.

Klopf.

Nicht laut.

Nicht hektisch.

Langsam.

Als würde jemand schwach gegen die Innenwand schlagen.

Markus’ Atem ging schneller.

„Hallo?!“

Keine Antwort.

Nur dieses dumpfe Klopfen.

Er ging vorsichtig näher zur Einstiegstür.

Die Außenseite des Flugzeugs war eiskalt.

Unnatürlich kalt.

Seine Finger berührten den Griff.

Im selben Augenblick öffnete sich die Tür automatisch mit einem hydraulischen Zischen.

Markus taumelte erschrocken zurück.

Dunkelheit.

Die Innenbeleuchtung flackerte schwach.

Und dann sah er sie.

Die Passagiere.

Alle saßen vollkommen regungslos auf ihren Plätzen.

Still.

Wie Schaufensterpuppen.

Ein älterer Mann am Fenster.

Eine Frau mit geschlossenen Augen.

Ein Steward, zusammengesunken im Gang.

Markus schluckte schwer.

„Mein Gott ...“

Langsam stieg er die Treppe hinauf.

Der Geruch wurde stärker.

Verwesung.

Seine Taschenlampe zitterte in seiner Hand.

Er leuchtete in die erste Sitzreihe — und erstarrte.

Die Haut der Frau war grau.

Ihre Augen geöffnet.

Leer.

Tot.

Markus wich zurück.

Jeder einzelne Passagier im sichtbaren Bereich war tot.

Manche wirkten friedlich.

Andere hatten Ausdrucke nackter Angst in ihren Gesichtern eingefroren.

Als hätten sie etwas gesehen, bevor sie starben.

Etwas Grauenhaftes.

Markus kämpfte gegen Übelkeit.

Dann hörte er plötzlich ein leises Geräusch.

Ein Atmen.

Nicht weit entfernt.

Er richtete die Lampe nach vorne.

Zwischen den Sitzen.

Klein.

Jemand kauerte dort.

Ein Kind.

Ein Junge, vielleicht acht Jahre alt.

Blass.

Barfuß.

Mit großen dunklen Augen.

Der Junge hob langsam den Kopf und blickte Markus direkt an.

In seiner kleinen Hand hielt er mehrere zerknitterte Blätter Papier.

Zeichnungen.

Mit zitternden Fingern hob er eines davon hoch.

Markus leuchtete darauf.

Menschen im Flugzeug.

Lange Reihen von Passagieren.

Doch ihre Gesichter waren leer.

Keine Augen.

Nur schwarze Schatten.

Mitten im Gang stand eine große dunkle Gestalt.

Unnatürlich groß.

Fast bis zur Decke reichend.

Der Junge öffnete langsam den Mund.

Seine Lippen zitterten.

Und mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, sagte er:

„Sie wollten nicht landen ...“

Dann gingen plötzlich alle Kabinenlichter aus.

Absolute Dunkelheit verschlang das Flugzeug.
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Kapitel 2 – Der Junge, der nicht schlafen konnte
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Als die Lichter ausgingen, verschwand die Welt in völliger Schwärze.

Markus Lehmann hörte sofort sein eigenes Atmen — hektisch, flach, unkontrolliert. Für einen kurzen Moment wagte er nicht einmal, sich zu bewegen.

Die Dunkelheit im Flugzeug fühlte sich falsch an.

Nicht wie normale Dunkelheit.

Sie wirkte schwer. Fast lebendig.

Dann hörte er es.

Ein leises Knacken irgendwo hinter ihm.

Als würde jemand langsam einen Sicherheitsgurt öffnen.

Markus’ Herz schlug bis zum Hals.

Er riss hektisch seine Taschenlampe hoch und schlug mit der Hand dagegen. Das Licht flackerte kurz... zweimal...

Dann sprang es wieder an.

Der Lichtkegel schoss durch die Kabine.

Die Passagiere saßen noch immer regungslos auf ihren Sitzen.

Tot.

Still.

Aber irgendetwas hatte sich verändert.

Markus wusste sofort, dass er es nicht nur imaginierte.

Mehrere Köpfe schienen nun leicht in seine Richtung gedreht zu sein.

Als würden sie ihn ansehen.

Ein kalter Schauer kroch über seinen Rücken.

„Nein... nein...“

Er zwang sich weiterzuatmen.

Das war Stress. Schock. Müdigkeit.

Nichts weiter.

Dann richtete er die Lampe wieder auf den Jungen.

Doch der Platz zwischen den Sitzen war leer.

Markus erstarrte.

Vor wenigen Sekunden hatte das Kind genau dort gehockt.

Jetzt war da nichts mehr.

„Hey!“

Seine Stimme klang viel zu laut in der toten Kabine.

Keine Antwort.

Nur das monotone Tropfen von Regenwasser irgendwo im hinteren Teil des Flugzeugs.

Markus drehte sich langsam um.

Die Sitzreihen wirkten endlos.

Dunkel.

Leer.

Und trotzdem hatte er plötzlich das Gefühl, nicht allein zu sein.

Irgendjemand beobachtete ihn.

Direkt hinter ihm.

Er wirbelte herum.

Niemand.

Doch seine Hände zitterten mittlerweile so stark, dass der Lichtkegel unstet durch die Kabine sprang.

Dann...

Ein Geräusch.

Ganz hinten im Flugzeug.

Leise Schritte.

Barfuß.

Langsam.

Schlurfend.

Markus spürte, wie Panik in ihm aufstieg.

„Junge?!“

Die Schritte stoppten sofort.

Stille.

Dann hörte er ein leises Kinderflüstern.

Kaum verständlich.

„Nicht umdrehen...“

Markus’ Blut gefror.

Die Stimme kam nicht aus dem hinteren Teil der Maschine.

Sie kam direkt hinter ihm.

Er drehte sich trotzdem um.

Niemand.

Doch auf einem Sitz direkt neben ihm lag plötzlich eines der Kinderbilder.

Frisch.

Als hätte es gerade jemand dort hingelegt.

Mit zittrigen Fingern hob Markus das Papier auf.

Diesmal zeigte die Zeichnung etwas anderes.

Das Cockpit.

Dunkel.

Vor den Instrumenten saßen zwei Piloten.

Aber ihre Köpfe waren vollkommen schwarz ausgemalt.

Nur einer hatte Augen.

Große weiße Augen.

Und unter der Zeichnung stand in krakeliger Schrift:

ER HAT UNS GEFUNDEN

Markus wich erschrocken zurück.

Dann flammten plötzlich alle Kabinenlichter gleichzeitig wieder auf.

Grelles Licht durchzuckte die Maschine.

Markus kniff die Augen zusammen.

Und schrie beinahe auf.

Die tote Frau in der ersten Reihe hatte jetzt den Kopf direkt zu ihm gedreht.

Ihre Augen waren weit geöffnet.

Leere graue Pupillen starrten ihn an.

„Scheiße!“

Markus stolperte rückwärts gegen die Sitzreihe.

Doch dann bemerkte er etwas.

Die Bewegung war nicht echt gewesen.

Ihr Kopf war lediglich zur Seite gefallen.

Wahrscheinlich hatte sich der Körper durch die Bewegung des Flugzeugs gelöst.

Zumindest versuchte er, sich das einzureden.

Aber tief in seinem Inneren wusste Markus bereits:

Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Plötzlich ertönte draußen Sirenengeheul.

Blaulichter flackerten durch die Fenster.

Polizei.

Endlich.

Markus taumelte fast erleichtert aus dem Flugzeug.

Der kalte Regen traf sein Gesicht wie ein Schlag.

Mehrere Einsatzfahrzeuge rasten über die Landebahn. Beamte sprangen heraus, bewaffnet, angespannt, verwirrt.

„Runter von der Maschine! Sofort!“

Markus hob zitternd die Hände.

„Da drin sind Tote... alle tot...“

Ein Polizeibeamter packte ihn am Arm.

„Wie viele Überlebende?“

Markus schluckte schwer.

„Nur ein Junge.“

„Wo ist er?“

Markus blickte reflexartig zurück zur offenen Flugzeugtür.

Leer.

Der Junge war verschwunden.

—
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DREI STUNDEN SPÄTER.

Das gesamte Gelände war abgesperrt.

Scheinwerfer erhellten die Landebahn, während Ermittler, Gerichtsmediziner und Bundespolizei hektisch zwischen Fahrzeugen hin- und herliefen.

Der Regen hatte aufgehört, doch dichter Nebel kroch weiterhin über den Asphalt.

Kriminalhauptkommissar Jonas Richter stand schweigend vor der Maschine.

Er betrachtete das Flugzeug lange, ohne etwas zu sagen.

Sein Gesicht wirkte müde.

Zu müde für seine zweiundvierzig Jahre.

Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Die letzten Monate hatten Spuren hinterlassen.

Nicht nur wegen der Arbeit.

Jonas zog langsam ein Foto aus seiner Manteltasche.

Seine Tochter Emilia.

Neun Jahre alt.

Lachend auf einem Spielplatz.

Das Bild war alt. Zerknittert.

Er betrachtete es jeden Tag.

Seit dem Unfall.

Seit jener Nacht vor drei Jahren, in der ein betrunkener Fahrer ihr Auto gerammt hatte.

Seine Frau hatte überlebt.

Emilia nicht.

Jonas steckte das Foto schnell wieder weg, als Dr. Miriam Adler neben ihn trat.

Die Gerichtsmedizinerin hielt einen Becher Kaffee in der Hand.

„Du siehst beschissen aus.“

„Danke.“

Sie reichte ihm trotzdem den Kaffee.

„Die ersten Ergebnisse sind da.“

Jonas nahm einen Schluck.

„Und?“

Miriam sah kurz zum Flugzeug.

Selbst sie wirkte angespannt.

„Alle Passagiere sind tot.“

„Das weiß ich bereits.“

„Nein.“ Sie sah ihn ernst an. „Du verstehst nicht.“

Jonas runzelte die Stirn.

Miriam öffnete langsam ihre Akte.

„Einige der Leichen zeigen bereits starke Verwesung.“

Jonas erstarrte.

„Unmöglich.“

„Das dachte ich auch.“

Sie blätterte weiter.

„Andere hingegen wirken, als wären sie erst vor wenigen Stunden gestorben.“

„Wie soll das funktionieren?“

Miriam antwortete nicht sofort.

Zum ersten Mal seit Jahren wirkte sie wirklich verunsichert.

„Jonas... einige Körper haben Verletzungen, die unmöglich während eines normalen Fluges entstanden sein können.“

„Welche Art von Verletzungen?“

Sie schluckte schwer.

„Bei mehreren Opfern fehlen die Augen.“

Der Wind heulte über die Landebahn.

Jonas spürte plötzlich eisige Kälte unter seiner Haut.

„Was?“

„Nicht chirurgisch entfernt.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Eher... herausgerissen.“

Für einen Moment sagte niemand etwas.

Dann kam ein junger Beamter angerannt.

Atemlos.

„Herr Richter!“

Jonas drehte sich um.

„Was ist?“

„Wir haben den Jungen gefunden.“

Jonas reagierte sofort.

„Wo?“

Der Beamte zeigte zum alten Towergebäude am Rand des Flugplatzes.

„Er sitzt dort oben alleine.“

Jonas blickte hinüber.

Im obersten Fenster des verlassenen Towers stand eine kleine Gestalt.

Regungslos.

Der Junge.

Und obwohl die Entfernung groß war, hatte Jonas plötzlich das seltsame Gefühl, dass das Kind direkt ihn ansah.

Dann hob der Junge langsam seine Hand.

Und schrieb mit einem Finger etwas in die beschlagene Fensterscheibe.

Drei Wörter.

ER IST HIER.
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Kapitel 3 – Stimmen im Tower
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Der Wind wurde stärker, als Jonas Richter über das nasse Rollfeld auf den alten Tower zuging.

Die Sirenen hinter ihm klangen mittlerweile fern. Dumpf. Unwirklich.

Alles an dieser Nacht fühlte sich falsch an.

Das Flugzeug.

Die Leichen.

Der Junge.

Und jetzt diese Worte.

ER IST HIER.

Jonas blickte erneut zum Towerfenster hinauf.

Die kleine Gestalt stand noch immer regungslos dort oben.

Wie ein Schatten hinter Glas.

„Wer ist das Kind überhaupt?“, fragte Miriam neben ihm leise.

Jonas antwortete nicht sofort.

Er wusste es nicht.

Niemand wusste es.

Keine Passagierliste hatte einen Jungen beschrieben, der auf die Beschreibung passte. Keine Eltern hatten ein Kind vermisst gemeldet. Es gab keinen Namen. Kein Ticket. Keine Akte.

Und trotzdem war er der einzige Überlebende eines Fluges voller Toter.

Falls er überhaupt ein Überlebender war.

Die Eingangstür des Towers quietschte laut, als Jonas sie aufdrückte.

Feuchtigkeit und abgestandene Luft schlugen ihnen entgegen. Der Geruch von Schimmel hing schwer in dem alten Gebäude.

Die Taschenlampen der Beamten glitten über staubige Wände, zerbrochene Monitore und alte Militärkarten.

Seit Jahren hatte niemand diesen Ort betreten.

Doch im Staub auf dem Boden waren frische Fußspuren sichtbar.

Kleine nackte Füße.

Jonas spürte ein unangenehmes Ziehen in der Brust.

„Er war wirklich hier“, murmelte einer der Beamten.

Die Treppe nach oben war eng und dunkel. Jeder Schritt ließ das Metall unter ihren Füßen knarren.

Niemand sprach.

Das einzige Geräusch war das monotone Summen des Windes draußen.

Im dritten Stock blieb Jonas plötzlich stehen.

Etwas lag auf den Stufen.

Papier.

Eine Kinderzeichnung.

Er hob sie langsam auf.

Wieder dieselben schwarzen Figuren.

Menschen ohne Augen.

Doch diesmal war mehr zu erkennen.

Ein Flugzeug im Himmel.

Und darunter Wasser.

Unendliches schwarzes Wasser.

Mitten darin ragte etwas Großes hervor.

Etwas, das aussah wie eine gigantische Hand.

Jonas spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

„Was zum Teufel malt ein Kind so etwas...“

Dann bemerkte er die Schrift am unteren Rand.

ER HAT UNTEN GEWARTET.

Jonas’ Blick verhärtete sich.

„Wer hat gewartet?“

Niemand antwortete.

Oben fiel plötzlich eine Tür ins Schloss.

Alle fuhren zusammen.

„Da oben!“

Die Beamten zogen sofort ihre Waffen.

Jonas stürmte die letzten Treppen hinauf.

Die Towerkabine lag im schwachen Licht ihrer Taschenlampen vor ihnen.

Leer.

Verlassen.

Alte Radargeräte standen verstaubt an den Wänden. Zerbrochene Kaffeebecher lagen auf dem Boden.

Und mitten im Raum saß der Junge.

Auf einem Drehstuhl.

Barfuß.

Die Knie an die Brust gezogen.

Er bewegte sich nicht einmal, als die Beamten hereinstürmten.

Seine kleinen Hände hielten einen schwarzen Buntstift umklammert.

Jonas blieb einige Schritte entfernt stehen.

Der Junge sah erschöpft aus.

Nicht nur körperlich.

Seine Augen wirkten alt.

Viel zu alt für ein Kind.

„Hey“, sagte Jonas vorsichtig.

Keine Reaktion.

„Wie heißt du?“

Stille.

Der Junge zeichnete weiter.

Langsame Bewegungen.

Kratzend.

Kratzend.

Kratzend.

Jonas ging langsam näher.

Auf dem Papier entstand erneut dieselbe dunkle Gestalt.

Groß. Dünn. Unnatürlich lange Arme.

„Hat diese Figur einen Namen?“

Der Junge hielt plötzlich inne.

Zum ersten Mal hob er den Blick.

Seine Augen waren rot unterlaufen.

Als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.

Dann flüsterte er:

„Er mag keine Namen.“

Ein eisiges Schweigen breitete sich im Raum aus.

Jonas hockte sich langsam vor ihn.

„Wie heißt du?“

Der Junge starrte ihn einige Sekunden schweigend an.

Dann sagte er leise:

„Noah.“

Endlich.

Ein Name.

„Noah“, wiederholte Jonas ruhig. „Kannst du mir sagen, was im Flugzeug passiert ist?“

Sofort veränderte sich etwas in dem Jungen.

Sein Körper spannte sich an.

Seine Finger verkrampften sich um den Stift.

„Wir sollten nicht fliegen.“

„Warum nicht?“

Noah antwortete nicht sofort.

Seine Lippen zitterten leicht.

„Er war schon im Flugzeug.“

Jonas spürte, wie Miriam hinter ihm unruhig wurde.

„Wer?“

Noahs Blick wanderte langsam zum Fenster.

Hinunter zur Landebahn.

Zum Flugzeug.

Dann flüsterte er:

„Der Mann ohne Augen.“

Im selben Moment fiel draußen plötzlich der Strom aus.

Das gesamte Flugfeld versank in Dunkelheit.

Unten auf der Landebahn brachen hektische Rufe aus.

Scheinwerfer erloschen.

Sirenen verstummten.

Nur der Wind blieb.

Jonas fuhr sofort herum.

„Was ist da unten los?!“

Über Funk brach chaotisches Rauschen herein.

„... Generator ausgefallen ... wir haben keinen Kontakt ...“

Dann ein Schrei.

Kurz. Panisch.

Und abrupt abgeschnitten.

Miriam sah Jonas an.

„Das gefällt mir überhaupt nicht.“

Jonas griff sofort zur Taschenlampe und leuchtete aus dem Towerfenster hinunter.

Das Flugzeug stand noch immer auf der Landebahn.

Doch jetzt war die Einstiegstür geschlossen.

Langsam.

Ganz langsam.

Begann sich eines der Fenster von innen zu beschlagen.

Jonas runzelte die Stirn.

Dann erschienen Fingerlinien im Nebel des Fensters.

Jemand schrieb von innen.

HILF MIR

Jonas’ Herz setzte für einen Schlag aus.

„Da ist jemand drin!“

Die Beamten reagierten sofort und rannten Richtung Ausgang.

Doch Noah packte plötzlich Jonas’ Ärmel.

Hart.

Überraschend stark.

Jonas blickte zu ihm herunter.

Der Junge sah ihn mit panischer Angst an.

„Nicht hingehen.“

„Da unten lebt vielleicht noch jemand.“

Noahs Stimme wurde brüchig.

„Nein.“

Tränen sammelten sich in seinen Augen.

„Das ist nicht mehr meine Mama.“

Der Raum wurde still.

Jonas spürte plötzlich etwas in seiner Brust zerbrechen.

Nicht meine Mama.

Die Worte trafen ihn härter, als sie sollten.

Denn für einen kurzen Moment sah er nicht Noah vor sich.

Sondern Emilia.

Seine Tochter.

Die Erinnerung traf ihn brutal.

Das Krankenhauszimmer.

Die Maschinen.

Die Stille danach.

Jonas schloss kurz die Augen.

Er hatte seit drei Jahren versucht, diesen Schmerz tief in sich zu begraben.

Doch in dieser Nacht schien alles wieder aufzubrechen.

Noahs kleine Stimme riss ihn zurück.

„Sie haben alle angefangen zu flüstern.“

Jonas sah ihn an.

„Wer?“

„Die Leute im Flugzeug.“

Seine Hände begannen zu zittern.

„Zuerst haben sie nur geredet... ganz leise...“

Er schluckte schwer.

„Dann haben sie gleichzeitig zu den Fenstern geschaut.“

Miriam tauschte einen kurzen Blick mit Jonas.

„Zu welchen Fenstern?“

Noahs Gesicht verlor jede Farbe.

„Zu denen draußen.“

Jonas’ Nacken verspannte sich.

„Draußen war nichts“, flüsterte Noah.

„Aber sie haben trotzdem jemanden gesehen.“
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